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Rede der Kuratorin, Ursula Ebell  
Feierstunde in der KZVB am 30. Januar 2009 
 
Sehr verehrte Frau Knobloch,  
sehr geehrter Herr Dr. Rat,  
meine Damen und Herren, 
 
Die Ausstellung, die Sie heute sehen, ist eine Erweiterung der Ausstellung zum 70. 
Jahrestag des Entzugs der Approbation der jüdischen Ärztinnen und Ärzte, die mein Mann 
und ich im letzten Jahr konzipiert haben und die im Juli 2008 in der Kassenärztlichen 
Vereinigung Bayerns erstmals gezeigt wurde. Jetzt, zum 70. Jahrestag des Berufsverbots für 
die jüdischen Zahnärzte wurde sie ergänzt um drei Einzelschicksale von betroffenen 
Zahnärzten.  
Ich danke Herrn Dr. Rat und der Kassenzahnärztlichen Vereinigung sowie Herrn Kürten und 
Herrn Horner für die Unterstützung. 
Künstlerisch gestaltet wurde die Ausstellung von Tobias Wittenborn.  
Vielen Dank an Sie, Frau Knobloch, die Sie von Anfang an als Präsidentin der Israelitischen 
Kultusgemeinde die Schirmherrschaft für die Ausstellung übernommen haben.  
Bedanken möchte ich mich auch bei meinem Mann, Dr. Hansjörg Ebell, und bei Dr. Borys 
Salamander, von denen ursprünglich die Initiative zu einem angemessenen Gedenken zum 
70. Jahrestag ausgegangen ist. Mein letztes Dankeschön gilt meinem Sohn Erik, der die 
Internetseite betreut und immer zur Verfügung stand, wenn ich dringend Unterstützung 
brauchte. 
 
Zur Vorgeschichte: 
Bei der Ausstellung stützten wir uns – mein Mann und ich –  vor allem auf die von Renate 
Jäckle und einer Arbeitsgruppe der Liste Demokratischer Ärztinnen und Ärzte München zum 
50. Jahrestag vorgelegte Dokumentation mit dem Titel „Schicksale jüdischer und 
‚staatsfeindlicher’ Ärztinnen und Ärzte nach 1933 in München“.  
Vor 20 Jahren gab es noch erhebliche Widerstände gegen diese Veröffentlichung. Sie führte 
zu heftigen Auseinandersetzungen in den Standesorganisationen, weil dieses verdrängte 
und mit Schuld beladene Thema aufgegriffen wurde. Anders im letzten Jahr zum 70. 
Jahrestag, als durch den Ärztlichen Kreis- und Bezirksverband München die 
Anschubfinanzierung gewährleistet wurde, um dieses Thema einer größeren Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen.  
Durch unsere Recherchen über die erwähnte Dokumentation hinaus ergaben sich viele neue 
Kontakte, auch zu Nachkommen von Betroffenen. Sehr wertvoll war die Unterstützung durch 
das Stadtarchiv.  
Vielen Dank an Dr. Andreas Heusler und  Brigitte Schmidt. 
 
Nun zur Ausstellung selbst, die aus insgesamt 15 Tafeln besteht: 
Mit den Namen von den im Jahr 1933 in München tätigen jüdischen und „staatsfeindlichen“ - 
in der Nomenklatur der Nationalsozialisten - Ärztinnen und Ärzten beginnt die Ausstellung. 
Mindestens 270 waren es. Jeder Name steht für einen Menschen, ein Leben. Alle diese 
Menschen waren gemeint, als Dr. Wagner, Vorsitzender des National-sozialistischen 
Deutschen Ärztebundes, 1933 in einem Aufruf hetzte: „Fegt alle hinweg, die die Zeichen der 
Zeit nicht verstehen wollen“.  
Was so begann, gipfelte im Januar 1939 in der zynisch-triumphierenden Meldung einer 
Berliner Zeitung: „Die gesamte Gesundheitspflege von Juden gereinigt“. Denn mit der Achten 
Verordnung zum Reichsbürgergesetz im Januar 1939 (nachzulesen auf Tafel 13) war 
schließlich auch das Berufsverbot über jüdische Tier- und Zahnärzte verhängt worden. 
So markieren diese beiden Zitate „Fegt alle hinweg“ und „Die gesamte Gesundheitspflege 
von Juden gereinigt“, die auf den ersten drei Tafeln den 270 Namen zugeordnet sind, 
gleichsam Anfang und Ende der Ausschaltung und Existenzvernichtung.  
Darauf folgte das bis dahin Unvorstellbare, die systematische Deportation und Ermordung in 
den Vernichtungslagern.  
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Ein Faksimile der „Vierten Verordnung zum Reichsbürgergesetz“ vom 25. Juli 1938 bildet 
den Hintergrund der 4. Tafel - zusammen mit einer knappen Chronologie, die sich auf die 
Ausgrenzung, Entrechtung und Vernichtung der Juden und auf Maßnahmen, die für das 
Gesundheits-wesen relevant sind, konzentriert. 
Ausgehend davon werden Schicksale jüdischer Ärztinnen und Ärzte in München fokussiert: 
Sie lebten und arbeiteten hier zum Wohle ihrer Patienten, gehörten zur Münchner 
Stadtgesellschaft. Ihre Praxen waren über die ganze Stadt verteilt: Leopoldstraße, 
Dachauerstraße, Maffeistraße, Rumfordstraße, Neuhauserstraße, Kaufingerstraße, 
Sonnenstraße, Humboldtstraße usw., wie eine historische Münchenkarte auf Tafel 5 und 6 
deutlich macht. 
 
Auf den folgenden Tafeln finden Sie sieben Porträts: eine Ärztin, drei Ärzte und drei 
Zahnärzte. Sieben individuelle Lebensgeschichten, die exemplarisch für so viele Menschen 
stehen. Eine Annäherung an die Personen und ihre Schicksal wird versucht, indem sie selbst 
zu Wort kommen: in Briefen, Erinnerungen und Dokumenten. Zum Verwaltungsakt 
geronnene behördliche Dokumente der Diffamierung, Ausgrenzung und Existenzvernichtung 
sind persönlichen Zeugnissen gegenübergestellt. So werden sie als Menschen greifbar und 
treten aus der Anonymität der Zahlen heraus. 
Ich werde mit drei von den 37 Zahnärzten, die es zu Beginn der Nazidiktatur in München 
gab, beginnen - ihre Porträts beschließen die Präsentation. 
 
 „Meine verlorene Heimat“, das Buch von Charlotte Stein-Pick, stand am Anfang meiner 
Recherchen. Sie war die Tochter des Zahnarztes Dr. Fritz Baron und Ehefrau des 
Zahnarztes Dr. Herbert Stein. Im amerikanischen Exil schrieb sie nach 
Tagebuchaufzeichnungen ihre Erinnerungen an die geliebte Münchner Heimat nieder, die 
die SZ-Journalistin Christiane Schlötzer 1992 herausgebracht hat. Frau Schlötzer stellte mir 
alles zur Verfügung, was Charlotte Stein-Pick ihr anvertraut hatte: Fotos, Dokumente usw. 
Vielen Dank, Christiane, und herzlich willkommen. 
 
„Wir sind verloren, aber Deutschland ist es auch.“  
Mit diesen Worten reagiert Dr. Fritz Baron, Zahnarzt mit einer angesehenen Praxis am 
Sendlinger-Tor-Platz 6a und Sanitätsrat, 1934 auf den Entzug seiner Ämter als gerichtlich 
vereidigter Sachverständiger für Zahnheilkunde und als Vorsitzender des Vereins 
bayerischer Zahnärzte.  
Bereits lange vor der Nazizeit engagiert er sich im „Verein zur Abwehr des Antisemitismus“ – 
neben Thomas Mann – und im „Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens“. 
In der Israelitischen Kultusgemeinde leitet er die Liberale Fraktion. Er und seine Familie 
gehören zur Münchner Gesellschaft. Man versteht sich als Deutsche jüdischen Glaubens, 
die Religionszugehörigkeit ist ohne Bedeutung. Man verehrt den Prinzregenten, hat teil am 
kulturellen Leben der Stadt, geht in die Oper und aufs Oktoberfest. Als leidenschaftlicher 
Jäger hat Dr. Baron eine Jagdpacht bei Grafing, die er 1934 auf Druck der Nazis aufgeben 
muss, da kein Jude mehr das „deutsche Waidwerk“ ausüben darf.  
64-jährig, im Jahr 1938, stirbt Dr. Baron nach einer Operation. „Der Wille zum Leben fehlte, 
er wollte die Schmach nicht weiter erleiden“, schreibt seine Tochter in ihren Erinnerungen. 
Sein Grab befindet sich auf dem Alten Israelitischen Friedhof in der Thalkirchner Straße. 
Seiner Frau Getta gelingt 1940 noch die Ausreise in die USA. 
 
Dr. Herbert Stein, sein Schwiegersohn, arbeitet als letzter jüdischer Zahnarzt in München 
bis zu seiner Auswanderung im August 1939.  
Von Sulzbach zum Studium der Zahnmedizin nach München gekommen, ist er Mitglied des 
Allgemeinen Studentenausschusses und Kassenwart einer jüdischen Studentenverbindung. 
Seit 1919 arbeitet er mit Dr. Fritz Baron in einer Gemeinschaftspraxis am Sendlinger-Tor-
Platz und heiratet 1921 dessen Tochter Charlotte.  
Während schon die Nürnberger Gesetze vorbereitet werden, erhält er noch 1935 für seine 
Verdienste im 1. Weltkrieg im Namen des Führers das Ehrenkreuz für Frontkämpfer.  
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Nach der Reichspogromnacht wird Dr. Stein – wie Tausende seiner Glaubensbrüder - aus 
seiner Praxis heraus verhaftet und nach Dachau verschleppt. Eine Karte aus dem 
Konzentrationslager – Sie können sie auf Tafel 14 lesen –  zeugt von seinem Versuch, die 
Familie über die wahren Zustände im Lager im Unklaren zu lassen. Seine Frau schreckt 
jedoch nicht vor dem Gang ins Braune Haus zurück und erreicht seine Freilassung. Schwer 
traumatisiert kommt er nach vier Wochen Konzentrationslager frei. Im Dezember 1938 wird 
das Haus am Sendlinger Tor enteignet, die Praxisräume versiegelt. Und wieder ist es seiner 
Frau zu verdanken, dass die Enteignung des Hauses ausgesetzt wird und die Praxis wieder 
geöffnet werden kann.  
Die Hafterfahrungen überzeugen ihn, der sehr zögerlich war, jedoch, dass nur die Emigration 
sie vor den Nazis schützen kann. Für die Auswanderung bestätigt ihm die Israelitische 
Kultusgemeinde in Referenzschreiben seine großen Verdienste um die Gemeinde. Jahrelang 
hat er unentgeltlich die Kinder des jüdischen Kinderheimes in der Antonienstraße behandelt.  
Auf abenteuerlichen Wegen – der 2. Weltkrieg hat bereits begonnen – erreichen die Steins 
die USA und lassen sich in Seattle nieder. Seine alten Eltern müssen sie zurücklassen, da 
sie kein Affidavit für sie erlangen konnten. Charlotte Stein schreibt in dem Kapitel „Abschied“: 
„Die Schwiegereltern gingen den Leidensweg der Millionen, wie auch die anderen Freunde.“ 
Der Neuanfang in den USA ist schwer. Abgeschnitten von ihrem bisherigen Leben, dem 
gewohnten sozialen Umfeld, ihrer Sprache und Kultur, steht das Überleben im Vordergrund.  
Ein zweites Mal muss Dr. Stein Zahnmedizin studieren und alle Examina wiederholen - in 
Englisch. 1950, im Alter von 55 Jahren, stirbt er an einer Herzattacke, ohne München noch 
einmal gesehen zu haben.  
 
Dr. Dr. Erich Knoche ist einer der wenigen, die aus der Emigration nach Deutschland 
zurückgekehrt sind. 
1884 in Berlin geboren, macht er bereits mit 21 Jahren sein Staats-examen in 
Zahnheilkunde. Er gehört zu den Pionieren der Kiefer-orthopädie. Sein besonderes Interesse 
gilt der Diagnose und Behandlung der Prognathie; u.a. ist er Mitautor des 
„Handwörterbuches der Zahnheilkunde“ von Alfred Kantorowicz. Als Zahnarzt ist er sehr 
beliebt. Prominente wie Thomas Mann, Bruno Frank, Pater Rupert Mayer und Mitglieder des 
Hauses Wittelsbach zählen zu seinen Patienten.  
Der Entzug der Approbation zwingt ihn, seine Praxis aufzugeben. Wie aus Briefen 
hervorgeht, verdankt er dem Münchner Bildhauer Josef Erber, der ihn versteckt, dass er im 
November 1939 vor der sog. „Schutzhaft“ in Stadelheim verschont wird.  
1940 wandert Erich Knoche nach Bolivien aus und überlebt den verheerenden Brand auf 
dem italienischen Dampfers „Orazio“, bei dem Hunderte Passagiere, darunter viele 
Emigranten, ums Leben kommen. Auf dem Schiff lernt er seine spätere Ehefrau Susanne 
kennen, die mit ihrem kleinen Sohn auf dem Weg zu ihrem Mann im bolivianischen Exil ist. 
Die Voraussetzungen für einen beruflichen Neuanfang sind auch für Dr. Knoche extrem 
schwierig. Im Alter von 60 Jahren muss er, in spanischer Sprache, erneut sein 
zahnärztliches Examen ablegen. Es gelingt ihm sogar noch, in La Paz eine Praxis 
aufzubauen.  
 
Die Deutsche Gesellschaft für Kieferorthopädie ernennt ihn 1959 zum Ehrenmitglied; im 
gleichen Jahr erhält er das Verdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland. Aus familiären 
Gründen – sein Stiefsohn ist zur Ausbildung nach Deutschland gegangen und hat dort eine 
Familie gegründet – kehren Dr. Knoche und seine Frau 1961 nach München zurück. Nach 
wie vor aktiv, veröffentlicht er Beiträge in zahnmedizinischen Fachzeitschriften. Bis zu 
seinem Tod 1969 lebt er mit seiner Frau in der Hohenzollernstraße. Sein Grab befindet sich 
auf dem Waldfriedhof. 
Frau Regine Beer, seine Schwiegertochter, hat berichtet, dass er seinen bolivianischen Pass 
immer behalten hat und zitiert ihn mit den Worten „Man kann ja nie wissen!“.  
Liebe Frau Beer, vielen Dank für das Überlassen der vielen Dokumente. Herzlich 
willkommen. 
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Nun noch kurz zu den vier Porträts der Ärzte, deren Schicksal Thema der vorausgehenden 6 
Tafeln ist: 
Zwei von ihnen waren nach dem Entzug ihrer Approbationen im September 1938 noch als 
sog. „jüdische Krankenbehandler“ tätig:  
Dr. Julius Spanier und Dr. Magdalena Schwarz.  
 
Der Name des Kinderarztes Dr. Julius Spanier (1880-1959) ist eng verbunden mit der 
Kinderheilkunde und Säuglingsfürsorge in München. Seit 1907 praktiziert er als Kinderarzt. 
Von einem Tag auf den anderen verliert er 1933 sein Amt als Säuglingsfürsorge- und 
Schularzt der Stadt München. Nach Entzug der Approbation im September 1938 leitet er das 
Israelitische Krankenheim in der Hermann-Schmid-Straße. Im Juni 1942 werden er und 
seine Frau, zusammen mit dem restlichen Personal und den Patienten nach Theresienstadt 
deportiert.  
Wie er die Deportation erlebt hat, können Sie in einem kleinen Ausschnitt aus seinen 
Erinnerungen auf Tafel 9 nachlesen.  
Dr. Julius Spanier überlebt Theresienstadt und kehrt nach München zurück. Von den 
amerikanischen Militärbehörden wird er zum kommissarischen Leiter der Ärztlichen 
Bezirksvereinigung München bestimmt. Von 1945 bis 1955 ist er Chefarzt der Kinderklinik in 
der Lachnerstraße. Bereits 1945 bemüht er sich um den Neuaufbau der jüdischen 
Gemeinde, deren Präsident er von 1945 bis 1951 ist.  
 
Auch Dr. Magdalena Schwarz arbeitet im Israelitischen Krankenheim und versorgt 
unermüdlich die in Lagern in Milbertshofen und Berg am Laim für ihre Deportation 
zusammengepferchten jüdischen Mitbürger – mit dem Fahrrad, da Juden die Benutzung 
öffentlicher Verkehrsmittel untersagt ist. Sie überlebt, da sie Anfang 1945 durch das mutige 
Eingreifen eines Kollegen Dr. Schneider vor der letzten Deportation bewahrt wird. Er 
versteckt sie im Schwabinger Krankenhaus als Patientin in einer geschlossenen Abteilung. 
Sie praktiziert bis 1971 in Schwabing in der Mandlstraße. 
Wir hatten die Gelegenheit, mit Frau Büscher, der Tochter von Magdalena Schwarz, über 
diese Zeit, ihre Erfahrungen, ihre Mutter und vieles andere zu sprechen.  
Herzlich Willkommen und vielen Dank an Sie, Frau Büscher. 
 
 
Die beiden anderen sind Dr. Max Mohr und Prof. Erich Benjamin:  
 
Dr. Max Mohr wurde in der erwähnten Dokumentation zum 50. Jahrestag nicht genannt, da 
er nur kurz, gleich nach dem ersten Weltkrieg, eine Arztpraxis in München hat. Er 
entscheidet sich für die Kunst und wird zu einem der bekanntesten und viel gespielten 
Dramatiker der 20er Jahre. Gleich nach Beginn der Naziherrschaft, im Jahr 1934, wandert er 
nach Schanghai aus, um dort als Arzt tätig zu sein – in Shanghai werden für die Einreise 
weder Visum noch Affidavit noch Arbeitserlaubnis verlangt. Ein Weg, den viele jüdische 
Ärzte gegangen sind. Frau und Kind will er nachkommen lassen. Dazu kommt es nicht mehr. 
Max Mohr verstirbt 1937 im Alter von 46 Jahren.  
Seine Asche soll durch einen befreundeten Kapitän mit dem Schiff nach Deutschland 
gebracht werden. Als sie entdeckt wird, übergibt dieser sie vor Helgoland dem Meer: Die 
Einfuhr jüdischer Asche nach Deutschland ist nicht erlaubt.  
Max Mohrs Enkel, der Filmer Nicolas Humbert, stellte uns aus dem Nachlass umfangreiches 
Material zur Verfügung. Schön, dass Du da bist, Nicolas. 
 
Prof. Dr. Erich Benjamin (geb. 1880), ist Kinderarzt. Er lehrt 21 Jahre an der Haunerschen 
Universitäts-Kinderklinik in München - bis zum Entzug der Lehrerlaubnis aus „rassischen“ 
Gründen 1935. Als erfahrener Kliniker und Forscher erwirbt er 1921 das Kindersanatorium in 
Zell-Ebenhausen im Isartal, sein Lebenswerk. Hier entwickelt und verwirklicht er als Pionier 
der Kinderpsychotherapie sein emanzipatorisches Konzept einer individuell fördernden 
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Heilpädagogik - ganz im Gegensatz zur genetisch-rassistischen Ideologie der damaligen 
Zeit.  
1937, in Vorbereitung seiner Emigration in die USA, wird er gezwungen, den wertvollen 
Grund und die Gebäude für nur 20.000 RM zu verkaufen. Versteckt bei Freunden kann er 
seiner Verhaftung in der „Reichspogromnacht“ entkommen.  
Mit nur 40$ erreicht er Anfang 1939 New York. In Amerika kann er - trotz seiner hohen 
internationalen Reputation - beruflich nie Fuß fassen.  
1943, schwer krank, inzwischen arbeitslos und ohne Perspektive, setzt er seinem Leben kurz 
nach dem 63. Geburtstag ein Ende.   
Ich begrüße ganz herzlich Herrn Blomeyer, den Verwalter des Nachlasses von Prof. 
Benjamin.  
 
Zum Abschluss möchte ich noch auf einen jungen Zahnarzt zu sprechen kommen, dessen 
Schicksal mich besonders berührt hat. In dem Buch „Spuren jüdischen Lebens in 
Neuhausen“ fand ich unter der Überschrift „Die ‚Entjudung’ der Ärzteschaft“ in einer 
nüchternen, tabellarischen Chronologie folgende drei Zeilen:  
 
In Neuhausen begeht der Zahnarzt Dr. Georg Weisenbeck Selbstmord durch Sturz in den 
Hofraum des Anwesens Schluderstr. 22.  Offizieller Grund für den Freitod des erst 31-
jährigen: „Schwermut“.  
 
Links daneben das Datum: 1. April1933  
– der Tag des reichsweiten Boykottaufrufs mit SA-Männern vor vielen jüdischen Arzt- und 
Rechtsanwaltspraxen und Geschäften. 
 
 
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.  
 
Herr Dr. Rat, ich bitte Sie, nun die Ausstellung zu eröffnen. 


